Der Vater kommt. 
Erzählung aus Nord-Nichigan. 
Von Thord Marcuſſen. 


(Fortſetzung.) 


Mutter Jenny's Gaſthaus war ein leichtes, 


tiger, aber neuer und ſauberer 
Einrichtung. Die Wirthin, 
ein ſtarkes robuſtes Mann: 
weib mit einem deutlich her— 
vortretenden Bart und 15 
rauhen, heiſeren Sprech— 
organ, hatte die Ankommen— 
den wahrgenommen und trat 
ihnen an der Hausthür ent— 
gegen. 

Ihre Stirn runzelte ſich 
etwas, als ſie Garibaldi ge— 
wahrte, glättete ſich aber jo: 
fort Beh als eine kurze 
Muſterung ſeines Begleiters 
fie in dieſem einen unzweifel: 
haft zahlungsfähigen Gaſt er— 
blicken ließ. So freundlich, 
als ihre Art es erlaubte, be— 
grüßte ſie den Farmer, wäh— 
rend Garibaldi es ſich gefallen 
laſſen mußte, obenhin und 
als bloßes Anhängſel behan— 
delt zu werden, was er übri— 
gens mit vollſtändiger Ge— 
müthsruhe hinnahm. 

Der Farmer ging voran 
und trat zuerſt in das Schänk— 
zimmer. Die Wirthin hielt 
Garibaldi, welcher ihm folgen 
wollte, zurück. 

„Euer Freund von neu— 
lich iſt da, hier in dem 
kleinen Zimmer.“ 

„Was? Wer?“ fragte 
Garibaldi ohne Verſtändniß 
für das Geſagte. 

„Nun, der Alte von neu— 
lich, der Holſteiner, wie Ihr 
ihn nanntet.“ 

„Was, der iſt hier?“ rief 
Garibaldi und vollführte im 
ſelben Moment einen ſo ge— 
waltigen Luftſprung, daß die 
Wirthin halb erſchreckt, halb 
beluſtigt zurückwich. 

„Ihr ſeid wohl toll ge— 
worden,“ meinte fie, 
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Nußheher. 


Garibaldi war im nächſten Augenblick an 
ihrer Seite. 
„Sagt mir um Alles in der Welt, wie kommt 
der Alte hierher? Er muß ja vier Wochen aus— 
halten beim Bahnbau.“ 
„Ich glaube,“ entgegnete die Wirthin, daß 
aber geräumiges Holzgebäude mit ziemlich dürfe | er davon gegangen iſt, das iſt ja gerade nichts 


Neues, denn da oben bei ſchlechter Arbeit und 


ſchlechtem Leben hält's kein Menſch lange aus. 


Ohne Zweifel wird er mit dem morgen ein— 
treffenden Dampfer nach Norden gehen, hat 


mich genau ausgefragt, wann derſelbe kommt 


drießen, 


Nach einem Gemälde von Marie Laux. 
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und wieder abfährt. Es ſchien ihn ſehr zu ver— 
als ich ihm ſagte, daß der ‚Evening 


Star‘ auf dieſer Tour nicht 
weiter nördlich ginge und 
er wohl noch ein paar Tage 
hier liegen bleiben müſſe.“ 

„Mir ganz unerklärlich. — 
Hat er denn Geld?“ forſchte 
Garibaldi. 

„Nachteſſen und Logis 
habe ich mir im Voraus be— 
zahlen laſſen,“ entgegnete die 
Wirthin, „ob er mehr hat, 
weiß ich nicht, geht mich auch 
nichts an.“ 

Garibaldi ſchüttelte den 

Kopf und begab ſich eiligſt 
in das Schänkzimmer. Im 
Begriff, den Farmer, welcher 
ſich in nachdenklicher Stellung 
an einem Tiſche niedergelaſſen 
hatte, anzureden, blieb er einen 
Augenblick ſinnend ſtehen und 
kam dann mit der vorſichtigen 
Frage heraus: „Werther Herr, 
unſer Uebereinkommen wegen 
der fünfzig Dollars bleibt doch 
beſtehen, ob ich nun mehr 
oder weniger Mühe von der 
Sache habe, und ob Eure 
Unterredung mit dem Hol— 
ſteiner heute oder morgen 
ſtattfindet?“ 

„Selbſtverſtändlich kriegt 
Ihr Euer Geld, ſobald mein 
Zweck erreicht iſt. Das Wie 
und Wann iſt mir ganz 
einerlei,“ ſagte der Farmer 
aufſchauend. 

„Nun, wenn das iſt, ſo 
hab' ich meine Arbeit gethan, 
und Ihr könnt mir gleich 
Zahlung leiſten.“ 

Mit dieſen Worten ließ 
Garibaldi ſich gemüthlich 
nieder, ſchlug die Beine 
übereinander und ſah ſein 
Gegenüber triumphirend an. 

„Was wollt Ihr damit 
ſagen?“ Der Farmer war 


in großer Erregung von feinem Stuhl auf: 
geſprungen. 

„Das will ſagen,“ fuhr Garibaldi in dem: 
ſelben Tone fort, „Ihr braucht nur dieſe Thür 
zu öffnen, ein paar Schritte nach rechts zu 
machen, ſo ſteht Ihr vor einem Zimmer, drinnen 
ſitzt der Mann, den Ihr ſucht.“ 

Der Farmer ſtarrte Garibaldi an. Leichen: 
bläſſe hatte ſein Geſicht überzogen. 

„Iſt es wahr, was Ihr ſagt?“ ſtieß er mit 
halb erſtickter Stimme hervor. Das triumphirende 
Auge des Anderen ließ ihn aber ſofort die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß derſelbe die Wahrheit 
prach. 

„Mein Gott, was Ihr Euch aufregt! Es 
muß ſich für Euch wahrhaftig um wichtige 
Dinge handeln. Hätte ich davon Ahnung ge— 
habt, ſo hättet Ihr Euren Geleitsmann theurer 
bezahlen müſſen.“ Garibaldi ſprach dieſe Worte 
in offenbarem Aerger. „Ihr ſeid ja ein gar 
nervöſer Herr —“ 

Der Farmer hörte gar nicht mehr auf ihn, 
er war an die Thür getreten, wandte ſich jetzt 
um und ſagte: „Ihr wartet hier auf mich, wenn 
auch die Unterredung lange dauert.“ 

„Schon gut,“ war Garibaldi's Antwort und 
ſetzte gleich darauf Mutter Jenny durch eine 
in herriſchem Tone gegebene Beſtellung in ge— 
rechtes Erſtaunen. 

Der Farmer hatte inzwiſchen das kleine 
Zimmer erreicht, that noch einen tiefen Athem— 
zug und klopfte an. 

Ein leiſes „Herein“ erklang. 

5 Vater und Sohn ſtanden einander gegen— 
über. 


5 


„Du wirſt doch hoffentlich nicht ernſtlich 
krank werden?“ fragte Peterſen, von der Arbeit 
zurückkehrend, ſeinen Gefährten, beſtürzt in das 
aufgeregte Geſicht deſſelben ſchauend. „Um's 
Hünmels willen nicht, kein größeres Unglück 
könnte uns hier paſſiren!“ 

„Nein, hab' nur keine Angſt,“ erwiederte 
Hanſen, „ich fühle mich ſogar beſſer. Aber 
komm' mit mir in's Freie, ich habe Dir noth— 
wendig etwas mitzutheilen.“ 

Erſtaunt folgte Peterſen ſeinem Landsmann, 
der ihn eine Strecke in den Wald hinein führte 
und, ſich dort auf einem Baumſtumpf nieder⸗ 
laſſend, den kopfſchüttelnden Begleiter bedeutete, 
ein Gleiches zu thun. 

„Setze Dich und hör' zu,“ ſagte er, „meine 
Erzählung iſt nicht ganz kurz.“ 

Anfänglich mit ungläubigem, beim Vor— 
rücken der Erzählung aber allmälig immer ernſter 
werdendem Geſicht horchte Peterſen auf das, 
was Hanſen ihm in gedämpftem Tone mit⸗ 
theilte. Als Hanſen geendet hatte und er: 
wartungsvoll auf den Anderen ſah, blickte dieſer 
auf. „Das iſt eine böſe Geſchichte, und ich muß 
zugeben, daß Dein Argwohn Vieles für ſich 
hat, aber doch —“ 

„Argwohn, ſagſt Du?“ wurde er von Hanſen 
unterbrochen. „Wie kann da überhaupt noch 
von bloßem Argwohn die Rede fein? Gewiß— 
heit, abſolute Gewißheit iſt vorhanden, nicht 
den leiſeſten Zweifel hab' ich mehr. Der Elende, 
der zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe ver— 
urtheilt war, iſt begnadigt worden und hat ſich 
dann nach Amerika begeben, da er in ſein 
Heimathsdorf doch nicht zurückkehren konnte. 
Jedermann dort erinnert ſich ja noch ſeiner 
ſchändlichen That.“ 

„Möglich,“ entgegnete Peterſen nachdenklich. 
„Aber wenn es wirklich fo wäre, was konnen 
wir thun?“ 

„Jedenfalls können wir ihn nicht länger hier 
bei uns dulden,“ fuhr Hanſen eifrig fort. „Wer 
möchte einen ſolchen Menſchen zum Kameraden 
haben.“ 

„Ein unheimlicher Gedanke allerdings, einen 


+ 
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ſolchen Burſchen um fid jp haben,“ ſtimmte 
Peterſen zu. „Zunächſt will ich aber doch auch 
einmal Deine Entdeckungen prüfen. Gelange 
ich dann zu derſelben Ueberzeugung wie Du, 
ſo denke ich, daß wir uns an den Mecklenburger 
wenden, ihm die Sache anvertrauen und ihm 
überlaſſen, was zu thun iſt. Uebrigens, ich 
bin feſt überzeugt, daß der Holſteiner bald von 
hier verſchwinden wird; es war ſchon heute 
Nachmittag deutlich zu merken, daß ihm das 
Leben und die Arbeit hier abſolut nicht gefällt. 
Wahrſcheinlich war's im Zuchthauſe ein gut 
Theil beſſer.“ 


Eine Reihe von Tagen verging, dann hatten 
eines Abends die beiden Schleswig-Holſteiner 
mit dem Vormann eine geheime Unterredung. 

„Ob ihr auf der richtigen Fährte ſeid, will 
ich dahingeſtellt ſein laſſen,“ äußerte Letzterer. 
„Aber daß es wohl der Fall ſein könnte, daran 
weifle ich ganz und gar nicht. Ein alter un⸗ 
heimlicher Geſell iſt es, dem ich gleich angeſehen 
habe, daß er in einer ganz aparten Mühle zu⸗ 
ſammengequetſcht ſein muß. Mag nun euer 
Verdacht begründet ſein oder nicht, recht habt 
ihr jedenfalls daran gethan, mir die Sa 
mitzutheilen. Wer weiß, was uns mit ſolch' 
einem Burſchen hätte paſſiren können. Will 
mich gleich einmal nach ihm umſehen.“ 

Er trat in die Hütte. „Wo ſteckt denn 
der Holſteiner?“ fragte er, dieſen nicht ge— 
wahrend. 

„Irgendwo draußen, wie faſt immer,“ lautete 
die Antwort. „Von Lars, dem Schweden, hat 
er ſich die Flinte geborgt und ſchleppt die im 
Walde herum. Heimgebracht hat er indeß noch 
nichts.“ 

„Das war auch vorgeſtern der Fall, als er 
ſich krank gemeldet hatte,“ miſchte ſich der Wirth 
Thompſon in das Geſpräch. „Medizin wollte 
er nicht, meinen Thran könne ich ſelber ſchlucken, 
ſagte er, nahm das Gewehr, ging in den Wald 
und ließ ſich erſt wieder ſehen zum Mittags— 
eſſen, kurz bevor ihr Anderen von der Arbeit 
zurückkehrtet.“ 

Der Vormann runzelte die Stirn. „Das 
iſt ja eigenthümlich, der Mann hatte es zu An— 
fang ſo eilig, wollte einige Dollars zur Weiter— 
reiſe verdienen und treibt es jetzt ſo. Na warte, 
den will ich gleich vornehmen, ſobald er heim— 
kommt.“ 

Es dauerte aber lange, bis der Holſteiner 
heimkehrte. Der Mecklenburger und die übrige 
Geſellſchaft waren längſt eingeſchlafen, als er 
endlich erſchien, ſich lautloſen Trittes in die 
Hütte begab, die Flinte an die Wand hängte 
und ſich zur Ruhe legte. — 6 

„Der Zahlmeifter iſt da!“ weckte am nächſten 
Morgen Thompſon mit lautem Ruf die Schläfer. 
„Schnell auf die Beine, damit ihr euer Geld 
kriegt.“ 

„Und Ihr von uns das Eurige, das iſt 
doch wohl die Hauptſache, weshalb Ihr ſolchen 
Lärm macht,“ lachte der Vormann und eilte 
in's Freie. 

Der Zahlmeiſter mit einem Begleiter wartete 
draußen. Im Augenblick waren Beide von 
ſämmtlichen Inſaſſen der Blockhütte umringt. 
Das Auszahlungsgeſchäft war raſch beendet. 
Die Mehrzahl empfing nur geringe Beträge, 
wovon das Meiſte gleich darauf in Thompſon's 
Hände wanderte. Nur der Vormann und die 
Schweden, welche für einen bedeutend höheren 
Tagelohn arbeiteten, empfingen unter den neid— 
vollen Blicken der Uebrigen verhältnißmäßig 
ſtattliche Banknotenbündel. 

Der Holſteiner kam zuletzt an die Reihe. 
„Für dieſen Mann bitte ich mir das Geld zu 
geben,“ ſagte der Mecklenburger mit einem 
finſteren Blick auf den Daſtehenden. „Zehn 
Dollars werden zurückbehalten als Sicherheit 
dafür, daß er vier Wochen aushält und im 


che haben,“ brummte der 


Uebrigen hat er kaum die Koſt verdient. Ich 
halte es für richtiger, daß ich ſelbſt dem Wirth 
das Koſtgeld gebe.“ 

Des Holſteiners Auge blitzte einen Moment 
auf, er öffnete den Mund und ſchien eine heftige 
Erwiederung auf der Zunge zu haben, bezwang 
ſich jedoch und kehrte ſchweigend in die Hütte 
zurück. 

Nach eingenommenem Frühſtück hatte ſich 
die ganze Arbeiterſchaar zum Abmarſch auf ihre 
Arbeitsplätze fertig vor der Hütte aufgeſtellt. 
Der Vormann überflog die Mannſchaft mit 
einem raſchen Blick. 

„Aha, der Holſteiner fehlt ſchon wieder! 
Marſchirt nur ab, mit dem will ich gleich ein 
Ende machen.“ 

Er wollte in die Hütte zurücktreten, als Lars, 
der Schwede, ihn zurückhielt. 

„Dort läuft er.“ Der Schwede deutete 
dabei auf den Holſteiner, welcher eben, mit 
über den Rücken geworfener Flinte, im Walde 
verſchwand. „Der Alte ſagte, ihm ſei wieder 
ſchlecht zu Muth, und er wolle ſich Bewegung 


machen.“ 
„An Bewegung maß ihm freilich gefehlt 
Mecklenburger vor ſich 
hin und fügte laut hinzu: „Ich werde heute 
Mittag dafür ſorgen, daß er genügende Gelegen— 
heit zu freier Bewegung erhält.“ 

Wer aber zum Mittagseſſen nicht eintraf, 
war der Holſteiner. Auch die Schweden blieben 
länger aus als ſonſt, trafen aber ſchließlich doch 
mit reichlich halbſtündiger Verſpätung ein, um, 
ſchweigſam wie immer, ihren Platz einzunehmen. 

Vor dem Eintreffen der Schweden lief über 
den Grund ihres Ausbleibens eine leiſe ge— 
flüſterte Vermuthung unter den Genoſſen von 
Mund zu Mund. Das von lächelnden Mienen 
begleitete Geflüſter erſtarb jedoch ſofort, ſowie 
die rieſigen Geſtalten vor der Hütte erſchienen. 

Nicht wenig überraſcht waren aber Alle, als 
am Abend bei ihrer Rückkehr von der Arbeit 
der Hüttenwirth ihnen mit der Meldung ent⸗ 
gegentrat, der Holſteiner ſei fort. 

„Wie, zum Henker, iſt denn das zugegangen?“ 
rief der Vormann erſtaunt. 

Thompſon berichtete, kurz nach Aufbruch der 
Arbeiter vom Mittagseſſen ſei der Holſteiner 
eingetroffen, habe ſich auftiſchen laſſen, tüchtig 
gegeſſen und getrunken, dann in aller Gelaſſen⸗ 
heit ſeinen Ranzen gepackt und geſagt, der Platz 
hier ſei für den Teufel zu ſchlecht, und er zöge 
es vor, ſeine Knochen anderswo zu Markte zu 
tragen. Die zurückbehaltenen zehn Dollars 
möge der Vormann zur beſſeren Ausſtaffirung 
von Thompſon's Apotheke verwenden. Damit 
habe er ſich in nördlicher Richtung durch den 
Wald entfernt. 

„Mag er denn laufen,“ warf der Vormann 
hin, „verloren hat die Geſellſchaft nichts an 
ihm, die Bahn auch nicht. — Und im Uebrigen 
können wir Drei jetzt ruhig ſchlafen,“ wandte 
er ſich an die Schleswig-Holſteiner. 

„Findet Ihr es nicht ſeltſam, daß er ſich 
ohne einen Cent in der Taſche in dieſe wilde 
Gegend hinauswagt?“ fragte Hanſen. 

„Etwas riskant iſt es freilich,“ meinte der 
Vormann. „Zunächſt wird er ſich wahrſchein— 
lich an den Bahnkörper halten, jede Hütte wie 
die unſerige wird ihm frei Eſſen und Nacht: 
lager gewähren, und ſpäter — na, das iſt ſeine 
Sache! Ich glaube aber, es iſt rathſam, daß 
Jeder von uns mal ſeinen Kram nachſieht; der 
Mann hat, wie ich vermuthe, keine gute Ver— 
gangenheit hinter ſich und dieſer ſchleunige Ab— 
ſchied iſt denn doch etwas auffallend.“ 

Jeder beeilte ſich, ſeine Habſeligkeiten zu 
beſichtigen, es fand ſich indeß Alles unberührt. 
Auch die Flinte des Schweden hing an ihrem 
Platze. 

„Zum Ueberfluß will ich nun noch einmal 
auf unſeren Arbeitsplätzen nachſehen, ob da 


Alles in Ordnung ift," ſagte darauf der Vor⸗ 
mann, ſich entfernend. Nach einer Weile kehrte 
er zurück und ließ ſich mit den Worten: „Die 
Mühe hätte ich mir ſparen können,“ an dem 
Feuer nieder, welches die Genoſſen mittlerweile 
angezündet hatten. 

Eine kurze Pfeife hervorziehend, ſuchte er 
nach ſeinem Tabaksbeutel. „Halt, was hab' ich 
da? — Ah ſo!“ 

Ein weißes Bündelchen flog über das Feuer 


hinüber und einem der Schweden vor die Bruſt. 
Der Schwede griff darnach und entfaltete das 


Bündel. Gleichzeitig bogen ſich ſeine Lands— 
leute neugierig zu ihm herüber. 

Der Mecklenburger, welcher den Wurf ge— 
than, begleitete denſelben mit der lachenden 
Frage: „Was gebt ihr als Finderlohn aus? 
Es ſind ja die paar Zeitungen aus eurer 
Heimath, in denen ihr immer fo Meiste ſtudirtet; 
ich dachte wirklich, ihr betrachtetet die Blätter 
als ein halbes Heiligthum und jetzt finde ich 
ſie in einen Knäuel zuſammengedrückt, nicht 
weit von der Quelle, wo ihr das Waſſer holt. — 
Aber zum Henker! was iſt denn los?“ 

Der Vormann hatte in der That alle Ur⸗ 
ſache, überraſcht zu ſein. Eine mächtige Fauſt 
hatte ihn, während er, den Kopf ſenkend, mit 
Füllung ſeiner Pfeife beſchäftigt war, empor⸗ 
geriſſen und auf die Füße geſtellt. Zugleich 
ſah er ſich umringt von den Schweden, welche 
mit Blitzesſchnelle aufgeſprungen und über das 
Feuer hinweg auf ihn losgefahren waren. 

Sprachlos vor namenloſem Erſtaunen blickte 
er in die flammenden, wuthverzerrten Geſichter 
der rieſigen Geſtalten, denen die Glieder wie 
in ungeheuerſter Erregung förmlich am Leibe 
flogen und welche, bald der Eine, bald der 
Andere, bald Alle mit einem Male, in ihrer 
Mutterſprache voll unbeſchreiblicher Heftigkeit 
auf ihn einſchrien. 

Die Uebrigen waren erſchreckt ebenfalls auf— 
geſprungen und ſchauten ſtarren Auges auf den 
ihnen unbegreiflichen Vorgang. 

„Ohne Zweifel feid ihr verrückt geworden!“ 
— Der Mecklenburger hatte die im erſten Augen: 
blick verlorene Faſſung raſch wieder erlangt, 
und ſeine Stimme klang feſt und ruhig, als er 
dieſe Worte ſprach, trotzdem die geballten Fäuſte 
ſeiner Gegner in gefahrdrohender Nähe ſeines 
Antlitzes hin und her zuckten. „Keine blaſſe 
Ahnung habe ich davon, was der Grund ſein 
mag, daß ihr ſo in Hitze gerathet. Was wollt 
ihr von mir? Was in aller Welt habe ich euch 
gethan? Sprecht euch frei aus, auf Deutſch 
oder Engliſch, auf eine vernünftige Frage gebe 
ich vernünftige Antwort — eure Geberdenſprache 
da und euer ſchwediſches Kauderwelſch aber ver— 
ſtehe ich abſolut nicht.“ 

Er kreuzte die Arme und ſah den Schweden 
feſt in's Geſicht, das Auge langſam von dem 
Einen auf den Anderen wendend. 

Die feſte Haltung des Mecklenburgers wirkte 
offenbar ein wenig abkühlend auf ſeine Gegner. 
Die zum Dreinſchlagen erhobenen Fäuſte ſenkten 
ſich, und Lars trat vor. 

„Woher habt Ihr dieſe Blätter?“ knirſchte 
er heraus, dem Vormann die ſchwediſchen Zei— 
tungen vor's Geſicht haltend. „Gefunden habt 
Ihr die nicht, das lügt Ihr. Die ſind nicht 
gefunden, die können gar nicht gefunden worden 
ſein, es ift unmöglich! Wer uns aber die Zei: 
tungen genommen hat, der hat uns noch mehr 
genommen, verſteht Ihr. Vielleicht hat Euch 
der Zufall geleitet und Ihr wollt Euch einen 
Scherz mit uns machen, ich rathe Euch aber, 
treibt den Scherz nicht weiter und gebt das 
Andere, von dem Ihr wohl wißt, heraus, aus 
dem Scherze könnte ſonſt blutiger Ernſt werden. 
Noch einmal, ich rathe es Euch!“ 

Mit einem Blick voll finfterer Drohung ſchaute 
er den Vormann an. 

„Ihr ſprecht für mich in Räthſeln, Lars!“ 
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rief der Bormann mit einem erſtaunten Blick 


auf ſein Gegenüber. „Was, in des Teufels 
Namen, ſoll ich Euch genommen haben? Die 
Zeitungen da habe ich zuſammengeballt hinter 
einem Buſch in der Nähe Eurer Quelle ge: 
funden und mich darnach gebückt, weil ein 
Zeitungsblatt in dieſer Gegend ein ſeltenes 
Ding iſt. Das iſt Alles! Eure dunklen, be⸗ 
leidigenden Redensarten verbitte ich mir allen 
Ernſtes, ich bin nicht der Mann, der Einem 
etwas wegnimmt, weder im Scherz, noch im 
Ernſt. Ihr ſolltet das wiſſen, Lars, gerade 
Ihr, mit dem ich ſo lange gute Kameradſchaft 
gehalten habe.“ 

„Verhöhnen thut uns der Kerl noch oben— 
drein!“ fuhr der Lars zunächſt ſtehende Schwede 
wild auf. „Hat den Kram im Sack und wirft 
uns die leere Hülſe in's Geſicht. Auf ihn, Lars, 
laß Dich nicht beſchwatzen.“ 

Lars aber ſchien ſich zu beſinnen. Indem 
er einen Blick, in dem ſich gleichzeitig zweifeln: 
des Mißtrauen und wieder erwachendes Ver⸗ 
trauen ausſprach, auf den Mecklenburger warf, 
richtete er einige Worte in ſchwediſcher Sprache 
an den zum Losſchlagen bereiten Landsmann, 
welcher ſich darauf ſofort wandte, mit raſchen 
Sprüngen forteilte und im Gebüſch verſchwand. 

„Verzeiht,“ ſagte Lars zum Mecklenburger, 
und ſeine Stimme bebte vor halb unterdrückter 
innerer Aufregung, „wenn wir Euch Unrecht 
gethan haben ſollten. Aber wir haben — es 
iſt nur zu gewiß, ſchrecklich gewiß — allen 
Grund dazu, vor Schrecken und Wuth aus der 
Haut zu fahren. Den Grund werdet Ihr gleich 
hören, ſobald Erik wieder kommt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Uußheher. 
(Mit Bild auf Seite 297.) 


Nadel: wie Laubwälder beherbergen den all: 
bekannten Nußheher, auch Holzſchreier oder Margolf 
genannt (ſiehe unſer Bild auf S. 297, nach einem 
Gemälde von Marie Laux). Die bezeichnenden Kenn: 
zeichen dieſes Vogels bilden der kurze kräftige Schnabel, 
die kurzen Flügel mit mäßig langem Schwanz und 
das auf dem Kopfe hollenartig verlängerte Gefieder. 
Seine vorherrſchende Färbung iſt ein ſchönes, oben 
dunkleres und unterſeits lichteres Weinrothgrau; die 
Hollenfedern ſind weiß, die Oberflügeldeckfedern innen 
ſchwarz, außen himmelblau, weiß und ſchwarzblau in 
die Quere geſtreift, wodurch ein prachtvoller Schild 
entſteht, und die Schwanzfedern endlich ſchwarz. Wir 
begegnen dem Nußheher, der etwas kleiner wie die 
Elſter ift, in allen Waldungen Europas, mit Aus: 
nahme der nördlichſten Gebiete; ſein gewöhnliches 
Geſchrei iſt ein abſcheuliches „Rätſch“ oder „Räh“, 
er ahmt aber auch alle Töne und Geräuſche nach, 
die er in ſeinem Revier zu hören bekommt. Er frißt 
Früchte, Beeren und Kerbthiere, verſpeist aber mit 
beſonderer Vorliebe kleines Geflügel, ſo daß er der 
abſcheulichſte Neſterzerſtörer iſt, den unſere Forſtleute 
kennen. 


Die Koch'ſchen Baracken für Lungenkranke 
in Berlin. 


(Mit Bild auf Seite 300.) 


Von dem Koch'ſchen Tuberkulin hört man in der 
Oeffentlichkeit nichts mehr, doch findet noch fortgeſetzt 
eine fachmänniſche Erprobung dieſes im Anbeginn 
mit ſo übertriebenen Erwartungen aufgenommenen 
Mittels statt. Die ärztlichen Autoritäten haben be- 
kanntlich längſt die Errichtung von beſonderen Spi- 
tälern für Tuberkuloſe empfohlen, und in Berlin 
find zwiſchen der königlichen Charite und der Stadt: 
bahn mehrere Baracken eigens als Krankenhäuſer 
für Lungenkranke (ſiehe das Bild auf S. 300) er: 


richtet und Geheimrath Dr. R. Koch überwieſen wor: 


den, damit er dort ſein Mittel anwende und erprobe. 
Dieſe Baracken enthalten nur ein Erdgeſchoß, ſind 
leicht aus Eiſen und Holzfachwerk konſtruirt und mit 
Backſteinen ausgemauert. Alle Dächer find mit Well: 
blech gedeckt. Im Innern trennt ein der Länge nach 
durchgehender Gang die zwei Reihen einander gegen: 


überſtehender Betten, deren jede Baracke vierzig ent⸗ 
hält. Die Fenſter ſind mit hellen Vorhängen ver⸗ 
ſehen. Jede Baracke enthält auch die nöthigen Neben- 
räume für das Wärterperſonal, ein Waſchzimmer u. ſ. w. 


Promenade eines indiſchen Nabobs. 
(Mit Bild auf Seite 301.) 

Die Morgenfrühe oder der Abend iſt in Oſtindien 
die Zeit der Erholung. Unſer Bild auf S. 301 zeigt 
uns einen indiſchen Nabob, der, in einem Palki 
ruhend und von ſeinen Trabanten begleitet, von der 
Morgenpromenade zurückkehrt, um ſich nun in die 
kühlen Räume ſeines Palaſtes zu begeben. Nabob 
iſt die europäiſche Verſtümmelung des arabiſchen 
Nawab und bedeutete urſprünglich einen Statthalter 
oder Gouverneur, jetzt aber gibt man in den moham⸗ 
medaniſchen Theilen Indiens dieſen Ehrentitel jedem 
Reichen, Grundbeſitzer oder Beamten. Dem Nawab 
auf unſerem Bilde fehlt es offenbar an irdiſchen 
Glücksgütern nicht; vielleicht hat er auf dem Heim⸗ 
wege von der Promenade auch die im Hintergrunde 
aufragende Moſchee beſucht, iſt aber trotzdem der 
Worte des Propheten nicht eingedenk, daß man dem 
Armen reichlich ſpenden ſolle. Er bleibt ungerührt 
von den Bitten der beiden blinden Bettler, die 
flehend ihre Hände nach der Sänfte des reichen 
Mannes ausſtrecken. > 


Die Schrekenstage von Nantes. 
Aus den Denkwürdigkeiten eines Flüchtlinge, 
Von E. Malſow. 

(Nachdruck verboten.) 

Im Anfang der vierziger Jahre dieſes Jahr— 
e ſtarb in Berlin der Gärtner, Haus: 

eſitzer und Bezirksvorſteher Johann Jakob 

Milieu. Er ſtammte aus dem Elſaß, war zu 
Anfang des Jahrhunderts nach Berlin gekommen 
und hatte hier eine kleine Gärtnerei angelegt. 
Als fleißiger und rechtſchaffener Mann war er 
vorwärts gekommen, hatte mit den Jahren aus 
der kleinen Gärtnerei eine große gemacht, ſich 
ein Haus gebaut und war als wohlhabender 
Mann geſtorben. 

Seine Jugend hatte er in Frankreich verlebt 
und die Schrecken der erſten franzöſiſchen Ne: 
volution ſo gründlich kennen gelernt, daß ihm 
der Aufenthalt in ſeinem Vaterlande für immer 
verleidet war. In ſeinem Nachlaß fand ſich 
ein Tagebuch aus ſeiner Jugend, dem die hier 
wiedergegebenen Ereigniſſe entnommen ſind. — 

Jean Jacques Milieu wurde geboren im 
Jahre 1770 in einem Dörfchen des oberen 
Elſaß. Früh kam er nach Straßburg zu einem 
Gärtner in die Lehre. Nach beendeter Lehrzeit 
trat er als Gehilfe in den Dienſt des Gärtners 
des Grafen Girardin und kam dann nach 
Nantes, wo er im Jahre 1792 bei einem 
reichen Kaufmann in Dienſt trat. Sein Herr 
hieß Rabourdin. 

Laſſen wir Milieu nun ſelbſt ſprechen. 

„Ein beſſeres Leben konnte ich mir nicht wün— 
ſchen, als ich es in Nantes hatte. Ich hatte 
einen guten Herrn, wurde gut beköſtigt und 
gut bezahlt und konnte in dem großen ſchönen 
Garten als ſelbſtſtändiger Gärtner nach meinem 
Belieben ſchalten und walten. Mein Herr hatte 
eine ſehr huͤbſche Frau und die ſchönſten Kinder, 
die ich je geſehen habe: eine Tochter Lucie im 
Alter von ſiebzehn Jahren und zwei Knaben 
Charles und Louis im Alter von zehn und neun 
Jahren. Außer mir gehörten dem Hausſtande 
noch eine ältere Köchin an und ein junges Haus: 
mädchen, Marie, ein reizendes, übermüthiges 
Ding. Nur halb zu uns gehörte der Kutſcher 
Frangois Louvet. Er bewohnte mit feiner alten 
Mutter zuſammen ein Gartenhäuschen. 

Die politiſchen Dinge bildeten unſer tägliches 
Geſpräch, und natürlich waren wir vier eifrige 
Republikaner. Wie unſer Herr dachte, wußten 


wir nicht; er hatte früher viele Beziehungen mit 
dem Adel gehabt, galt aber in der Stadt als 
ein ehrlicher Republikaner und gehörte dem 
Stadtrath an. 

Unvergeßlich wird mir der 27. November 
des Jahres 1793 bleiben. Unſere Herrſchaft 
gab ein Mittagseſſen. Freunde des Herrn aus 
der Stadt und von den nahen Landgütern waren 
erſchienen. Louvet und ich warteten auf. Alles 
war in heiterſter Stimmung, als Marie in 
den Salon trat und dem Herrn meldete, ein 
Gendarm ſei mit einem amtlichen Schreiben 
draußen, das eine Stafette ſoeben aus Paris 
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gebracht habe, es ſolle ſofort bei den Stadträthen 
cirkuliren. 

Der Herr ließ den Gendarmen eintreten, 
der ihm ein großes Schreiben überreichte. Ich 
ſah, wie der Herr, als er einen Blick hinein: 
geworfen hatte, erblaßte und wie ſeine Hand 
zitterte. Er konnte ſich aber gut beherrſchen 
und ſprach mit ruhiger Stimme: 

„Meine Freunde! Der Konvent theilt der 
Stadt mit, daß der Deputirte Carrier, mit 
Generalvollmacht verſehen, demnächſt als Kon— 
ventsrepräſentant hier eintreffen werde. Die 
ſtädtiſche Behörde ſoll ſich ihm in allen Fällen 


und zu jeder Zeit bedingungslos zur Verfügung 
halten.“ 

Tiefes Schweigen folgte dieſen Worten. 
Dann ſagte Einer: „Was ſoll Carrier hier 
thun?“ 

„Die Feinde des Patriotismus ausrotten!“ 
gab ein Anderer zur Antwort. 

„Nun gut,“ fuhr mein Herr mit heiterer 
Miene fort, „mögen die Feinde der Republik 
vernichtet werden. Kommt, Freunde, laßt uns 
darauf anſtoßen und treue Patrioten bleiben.“ — 

Einige Tage vergingen nun, ohne daß etwas 
Beſonders vorgefallen wäre. Am 1. Dezember, 


Die Koch'ſchen Baracken für Lungenkranke in Berlin. (S. 299) 


ich war im Treibhaus damit beſchäftigt, Trau— 
ben für das Mittagseſſen abzuſchneiden, ſtürzte 
Marie zu mir herein und rief: „Sie kommen, 
ſie kommen!“ Ich eilte hinaus und trat an 
das Gitter, das unſeren Garten von der Straße 
trennte. Da kam ſchwerfällig eine große 
Kutſche angerumpelt. Auf dem Bock neben dem 
Kutſcher ſaß ein bewaffneter Mann mit einer 
rothen Jakobinermütze auf dem Kopfe, und im 
Wagen ſaßen zwei in große Mäntel gehüllte 
Männer. Ich konnte nichts Beſonderes an ihnen 
wahrnehmen. Später erfuhr ich, daß der mit 
dem rothen, kurzgeſchnittenen Barte Carrier, 
der ſchreckliche Carrier, geweſen ſei, der Andere 
war ein Konventsſekretär, deſſen Name mir 
entfallen iſt. Die Kutſche fuhr nach dem 
Municipium. 

Hinter ihr kam auf einem langen ſechs— 


räderigen Wagen ein Ding, das aus einem Ge— 
rüſt mit zwei ſenkrechten und einem wagerechten 
Balken beſtand. An dieſem hing ein langes, 
ſägeartiges Meſſer, das hell in der Winterſonne 
funkelte. Es war eine Guillotine. Hinter dem 
Fallbeil her ſchritt eine ganze Kompagnie bes 
waffneter Menſchen mit rothen Mützen auf den 
Köpfen. Wie ich ſpäter erfuhr, wurden ſie die 
„Kompagnie Marat“ genannt. Den Namen 
trugen ſie wohl zu Ehren des großen Revolu— 
tionshelden Marat. 

Am Nachmittag kam unſer Herr nicht zu 
Tiſch nach Hauſe. Er und alle Stadträthe 
waren ſofort nach dem Eintreffen Carrier's auf 
das Rathhaus berufen worden. Auf allen Ge— 
müthern lag ein furchtbarer Druck. Es war, 
als ob über der Stadt eine ſchwarze drohende 
Gewitterwolke hinge. 


Am 3. Dezember ging ich am Nachmittag, 
während die Sonne ſo hell und warm ſchien, 
als ob der Frühling ſchon da wäre, durch die 
ſchöne Stadt. Mir fiel auf, daß es in den 
Straßen ſtiller war als ſonſt, auch fand ich viele 
Kaufmannsgewölbe geſchloſſen. Aber an allen 
Ecken lungerten Sansculotten herum, die Hände 
in den Hoſentaſchen, die brennende Thonpfeife 
im Munde. Auf der ehemaligen Place royale, 
jetzt Place de la République genannt, erblickte 
ich die Guillotine. Sie ſtand in der Mitte des 
Platzes auf einer hölzernen, roth angeſtrichenen 
Bühne, die mit einem ebenfalls roth angeſtriche— 
nen Holzgeländer eingefaßt war. Auf die Bühne 
führten etwa zehn Stufen; ſie war mit Sand 
zolldick beſtreut, und ſo groß, daß fünfzig Men— 
ſchen bequem darauf hätten ſtehen können. 


In der Nacht vom 4. zum 5. Dezember fuhr 
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der erſte Schlag hernieder. Als ich am Morgen 
in die Küche trat, ſcholl mir die Nachricht ent⸗ 
gegen, daß fünfhundert Perſonen in der Nacht 
verhaftet worden ſeien, und daß im Laufe des 
Tages vom Lande her große Maſſen Angeklagter 
erwartet würden. Marie war ſehr aufgeregt und 


zitterte am ganzen Leibe, ſobald die Thür ging, W 


oder die Glocke der Herrſchaft ſchellte. Ich redete 
ihr Muth ein und begab mich in das Treib- 
haus; aber ich blieb nicht lange dort, denn bald 
ſtürzte Marie herein mit dem Schreckensrufe: 
„Die Guillotine arbeitet!“ 

Nun war kein Halten mehr, das mußte ich 
ſehen. Ich lief, wie ich war, in meinem Ar⸗ 
beitskittel die Rue de la Limare hinab und 
war in zehn Minuten auf der Place de la Ne: 
publique. Ja, wahrhaftig, ſie ging! In dem 
Augenblick, wo ich den Platz betrat, ſah ich, 
wie das Meſſer hinabſauste. Der Platz war 
mit Menſchen wie beſäet, die jedesmal, wenn 
ein Kopf fiel, „Vive Carrier! Vive la guillo- 
tine!“ brüllten. Ich drängte mich durch die 
Menge hindurch, um beſſer ſehen zu können, 
und ſchrie laut mit der Menge mein „Vive 
Carrier! Vive la guillotine!“ Ich glaube, die 
meiſten Menſchen haben, wie ich, nur aus Furcht 
mitgeſchrien. Gerade kam ein Trupp Verur⸗ 
theilter an. Ich zählte fünfzig Perſonen, Männer 
und Weiber, aber keine Kinder. Sie wurden 
bis an den Fuß des Schaffots geführt, das eine 
Kette von Rothmützen bis auf etwa zehn Schritte 
ringsum frei hielt. Den Gefangenen waren 
die Hände auf den Rücken gebunden. Die Män⸗ 
ner trugen keine Röcke, nur Weſte, Hoſen und 
Schuhe, den Frauen hatte man den Hals ent— 
blößt. Es war ein fürchterlicher Anblick, der 
mir das Herz zerriß. So viel junges, lebens⸗ 
frohes Volk darunter, das nun für immer dieſe 
Welt verlaſſen ſollte. Was hatten die Armen 
verbrochen? Ich habe es nicht erfahren. Aus 
der Menge aber ſpien einige auf die Verurtheil⸗ 
ten und nannten ſie „Verräther“. 

Sie mußten ſich zu Zweien aufſtellen und 
eine Kette bilden, wobei die Gewehrkolben der 
Rothmützen mithalfen. Man ſtieß und zerrte 
die Unglücklichen, die nicht den geringſten Wider⸗ 
ſtand leiſteten, hin und her, als wären es Schafe. 
Dann mußten ſie einzeln die Stufen zum Schaffot 
hinaufſteigen. Zur Rechten und zur Linken 
auf der Treppe ſtand je ein Kerl mit aufge⸗ 
ſtreiften Rockärmeln. Wenn Einer beim Hinauf⸗ 
ſteigen ſchwach zu werden drohte, packten ſie zu 
und ſchleuderten ihn auf die Bühne hinauf. 
Die Mehrzahl jedoch kam ohne dieſe ſchreckliche 
Hilfe oben an. Dort ging's ſchnell zu Ende. 
Zwei Henkersknechte griffen dem Unglücklichen, 
ſobald er die Bühne betreten hatte, unter die 
Arme, und ein Dritter und Vierter zogen ihm 
mit einem Ruck die Beine nach hinten in die 
Höhe; dann hoben ſie ihn blitzſchnell auf das 
Brett, ſchlugen ihm über den Nacken einen be⸗ 
weglichen Eiſenbügel und traten zurück. In 
demſelben Augenblick ſauste auch das Meſſer 
hinab. Kopf und Rumpf. wurden ſofort auf 
einen großen Karren geworfen, der mit der trau: 
rigen Laſt fortfuhr, ſobald er voll war. Das 
ging Alles ſchneller, als ich es niederſchreiben 
ka 


nn. 
Ich hatte bald genug und machte, a ich 
nach Hauſe kam. Hier fiel ich in der Küche 
ohnmächtig nieder. Einige Schluck guten Weins, 
den mir unſere Köchin einflößte, brachte mich 
bald wieder in Ordnung. Meine Begeiſterung 
für die Revolution aber war völlig und für 
immer verſchwunden. Das, was ich geſehen 
hatte, erſchien mir als eine fürchterliche Illu⸗ 
ſtration zu den Worten „Freiheit und Gleich— 
heit“. Ich ſchlief die folgende Nacht ſehr ſchlecht 
und gelobte mir am andern Morgen, keiner 
Hinrichtung mehr beizuwohnen, was ich auch 
gehalten habe. 

Am dritten Tage nach dem geſchilderten 
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Vorgange hatte ich einen Auftrag meines Heren erſchien. Der Herr trug einen groben Kittel 
auszurichten und kam bei einer früheren Schule und eine Jakobinermütze, und die Frauen 
vorüber. Das ganze Haus war mit Gefangenen trugen die Kleidung der Bäuerinnen der 
angefüllt. Ich ſah Männer, Weiber und Kinz | Vendée; auch die beiden hübſchen Knaben 
der an den Fenſtern ſtehen, weinend und die Charles und Louis hatten eine geringe Kleidung 
Hände ringend. Vor dem Portal ſtand eine angelegt. Jeder trug einen Sack mit Lebens: 
ache von zwei Rothmützen. mitteln über der Schulter und einen Stock in 
Was das gerichtliche Verfahren bei den Ver: der Hand. Sie mußten ſchon längere Zeit an 
urtheilungen anbelangt, fo ſoll es anfangs noch Flucht gedacht und Alles bereit gehalten haben, 
fo eine Art von Verhör mit Zeugenausſagen ſonſt wären fie jo ſchnell nicht fertig geworden. 


und einen ordentlichen Richterſpruch von Carrier 

gegeben haben, ſpäter aber, als das Carrier 

zu langſam ging, hat er ohne Urtheil und Ge- 

vet abſchlachten laſſen, was ihm verdächtig er: 
len. 

Es vergingen wieder einige Tage, als wir 
von der Ebene St. Mauve ein heftiges Schießen 
hörten. Wir eilten auf den Boden, weil man 
von dort aus die Ebene ſehr gut ſehen konnte, 
aber wir erblickten nur Pulverrauch. Der 
Kutſcher Louvet, der ſich den ganzen Tag auf 
dem Hinrichtungsplatze und in den Straßen 
umhertrieb, berichtete ſpäter, daß die Scharf: 
richter an der Guillotine vor Ermattung nicht 
mehr hätten arbeiten können, und daß man 
heute in der Ebene von St. Mauve hundert⸗ 
undzwanzig Männer, Weiber und Kinder er: 
ſchoſſen habe, morgen ſollten fünfhundert er: 
ſchoſſen werden. 

„Und heute Nacht,“ fuhr er geheimnißvoll 
fort, „gibt's auf dem Waſſer etwas. Ich habe 
noch nicht erfahren können, was ſie vorhaben; 
aber im Nordhafen liegt eine große Gabarre 
mit neunzig Prieſtern an Bord. Die kommen 
zunächſt daran.“ 

Der Abend kam, und wir Drei, die Köchin, 
Marie und ich, ſaßen ſchweigend bei einander 
in der Küche, als plötzlich unſer Herr hereintrat 
und mich aufforderte, mit ihm zu kommen. Er 
führte mich hinauf in das Eßzimmer, und wir 
waren kaum dort angelangt, als er die Thür 
hinter uns ſchloß und leiſe, aber erregten Tones 
zu mir ſagte: „Jean, kann ich Dir vertrauen? 
Würdeſt Du mich und die Meinen verrathen 
können?“ 

Ich verſicherte dem Herrn, daß er mir trauen 
könne, und daß ich ihn niemals verrathen würde. 
Der Herr theilte mir hierauf mit, daß Carrier 
ſeinen und ſeiner Familie Tod beſchloſſen habe, 
der Verhaftsbefehl ſei bereits ausgefertigt, nur 
ſchleunige Flucht könne ihn, ſein Weib und ſeine 
Kinder retten. Ob ich ihm dabei behilflich ſein 
wolle. Ich verſprach Alles zu thun, was in 
meinen Kräften ſtände. 


Die Frauen und die Kinder legten ſich nun 
der Länge nach dicht bei einander auf den 
Boden des Bootes hin, und wir deckten ſie mit 
Kohl- und Gemüſepflanzen zu. Dann ergriffen 
Louvet und ich die Ruder, der Herr nahm das 
Steuer, und leiſe ſtießen wir vom Ufer ab. 

Wir waren noch nicht zehn Minuten ge: 
fahren und befanden uns im ſogenannten Nord- 
hafen, als eine große verdeckte Gabarre*) ſich 
vom Ufer loslöste und nach der Mitte des 
Stromes zutrieb. Viele Fackeln brannten am 
Bord, aber wir ſahen keinen Menſchen auf Deck, 
mehrere Boote jedoch, mit Rothmützen angefüllt, 
umgaben das ſtille Fahrzeug. Wir wußten 
nicht, was das bedeuten ſollte. Ach, es war 
der große Sarg, in welchem Carrier in jener 
Nacht neunzig Prieſter ertränken ließ. Sie haben 
die Gabarre bis in die Mitte des Stromes ge⸗ 
leitet und mit ihrer ganzen Laſt in die Tiefe 
verſenkt. Es war dies die erſte der fünfundzwanzig 
furchtbaren Noyaden Carrier's, „Loirehochzeiten“, 
wie die verrohten Bürger von Nantes, „Vertikale 
Deportationen“, wie Carrier fie in ſeinen amt- 
lichen Berichten genannt hat. Später haben 
es die Henkersknechte von Nantes billiger ein- 
gerichtet. Wozu auch das werthvolle Fahrzeug 
mitverſenken? Doch ich werde davon noch zu 
erzählen haben. Damals wußten wir nicht, 
was man mit dem Schiffe vorhatte, und fuhren 
ſchnell und von Niemand angehalten daran vor⸗ 
über. 

Wir hatten die letzte Brücke ſchon hinter 
uns und glaubten, das Schlimmſte überſtanden 
zu haben, als plötzlich pfeilſchnell über das 
Waſſer ein Boot mit Bewaffneten auf uns 
losfuhr. „Halt!“ ſchrie der Führer, als er in 
unſere Nähe kam. „Halt! Wer ſeid ihr? Wo⸗ 
hin wollt ihr?“ 

„Gärtner Lebrun aus Haut Village,“ er: 
wiederte unſer Herr ruhig. „Wir haben uns auf 
dem Markte in Nantes verſpätet und bringen 
unſere nicht verkauften Waaren zurück.“ 

„Euren Paß!“ rief der Führer. 

„Paß hin, Paß her,“ lachte unſer Herr. 


Nun ſagte der Herr: „Wir müſſen noch vor „Wir ſcheren uns den Teufel um einen Paß! 
Mitternacht fliehen. Da die Thore geſchloſſen Macht Platz! Wir müſſen machen, daß wir 
ſind, bleibt uns nur der Waſſerweg. Unſer nach Hauſe kommen.“ 

Boot iſt groß genug, uns Alle aufzunehmen. Das feindliche Boot war indeß fo nahe ge- 
Die Frauen und die Knaben müſſen ſich nieder: kommen, daß beide Boote ſich berührten. Wir 
legen, und wir decken ſie mit Kohlköpfen und ſahen jetzt zwölf mit Gewehren und Piken be- 
Gemüſe zu. Wir Drei rudern, und werden waffnete Rothmützen. Das Boot trug eine 
wir angehalten, fo find wir Gärtner aus Haut Konventsflagge, war alſo ein Regierungsboot. 
Village, die ſich auf dem Markte in Nantes Dem Führer ſchien das ſichere Auftreten des 
verſpätet haben und ihre nicht verkauften Waaren Herrn zu imponiren. Einen Augenblick war 
zurückbringen. Sind wir aus dem Bereiche der er unſchlüſſig, was er thun ſollte, dann nahm 
Stadt, dann landen wir und ziehen auf ver: er einem feiner Gefährten die Pike aus der 
ſchiedenen Wegen nach Paimboeuf. Eine Stunde Hand und ſtieß ſie mit großer Wucht tief in 
von Paimboeuf entfernt wohnt am Strande die Kohlblätter hinein. Mir erſtarrte das Blut 
der Fiſcher Barette. Der wird uns aufnehmen in den Adern. Jetzt mußte die Entdeckung er⸗ 


und verbergen, bis wir ein engliſches Schiff 
erreichen können. Das Weitere verabreden wir, 
wenn wir die Stadt glücklich verlaſſen haben.“ 

Sogleich begab ich mich nun in meine Ar⸗ 
beitsſtube, legte einen Arbeitsrock an und ſteckte 
ein großes, ſcharf geſchliffenes Meſſer zu mir. 
Dann eilte ich durch den Garten an das 
Waſſer, denn der Garten reichte bis an die 
Loire. Ich traf Louvet ſchon bei dem Boote. 
Wir Beide packten nun Kohlköpfe und Gemüſe 
aus dem Garten und dem Treibhaus in großer 
Menge in das Boot und waren kaum damit 
fertig, als unſere Herrſchaft mit den Kindern 


folgen. Aber glücklicherweiſe fuhr die Pike zwi⸗ 
ſchen den beiden Knaben hindurch, ohne ſie zu 
verletzen. Hätte der Menſch noch einmal zu⸗ 
geſtoßen, dann hätte er ſicher einen der Verbor— 
genen aufſpießen müſſen, und wir Alle wären 
dann verloren geweſen. Er that das aber nicht, 
ſondern rief uns zu: „Macht, daß ihr fort⸗ 
kommt!“ und gleichzeitig befahl er ſeinen Leuten, 
abzuſtoßen. Man kann ſich denken, wie ſchnell 
wir ſeiner Aufforderung Folge leiſteten. In 
wenigen Sekunden waren wir aus der Schuß: 


) Flußſchiff zum Transport von Waaren. 
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die Heißerſehnten eintrafen. Endlich, es mochte brachte uns mit etwa hundert Männern, Wei: 
gegen Mitternacht ſein, beſtimmte der Herr, daß bern und Kindern zuſammen in einen großen 
wir Alle ſchlafen gingen. Er beruhigte ſeine Saal, deſſen Thüren ſich hinter uns ſchloſſen. 
Frau damit, daß die Kinder morgen gewiß In ſpäter Abendſtunde, es mochte gegen 
eintreffen würden, ihr Weg ſei der weitere, zehn Uhr ſein, traten Bewaffnete mit Stricken 
und da Lucie das Marſchiren nicht gewöhnt in unſer Gefängniß. Bei dem Scheine von 
ſei, ſo käme ſie gewiß nur langſam vorwärts. Fackeln wurden einem Jeden von uns die Hände 
Es war eine traurige Nacht. Ein Sturm feſt auf dem Rücken gebunden. Nun merkten 
zog herauf und umbrauste das Haus, daß es wir, daß es mit uns zu Ende ging. Mit Thränen, 
itterte und bebte, als müſſe es jeden Augen: | Seufzen und Klagen nahmen wir voneinander 
lick zuſammenbrechen. Dazu heulte das Meer Abſchied und wurden dann auf den Hof hinaus⸗ 
in Tönen, wie ich fie nie vernommen habe. | geführt, wo wir uns zu Zweien aufſtellen mußten. 
Mein Herz war voll Sorge, und ich konnte Ich kam gleich hinter meiner Herrſchaft zu ſtehen. 
nicht ſchlafen, auch der Herr war wach, doch Den Knaben hatten ſie auf Bitten der Mutter 
ſchwieg er. an ihren Arm feſtgebunden. Er ſollte, da die 
Die Nacht war vergangen, und ich war Mutter es ſo wollte, mit ihr zuſammen ſterben. 
ſchließlich in einen Halbſchlaf gefallen, als ein Das iſt der einzige Akt der Barmherzigkeit 
furchtbarer Schlag gegen die Thür das Haus geweſen, den unſere Henker uns erwieſen 
erbeben machte. Wir ſprangen ſofort Alle in haben. 
die 1 und ſahen uns bei dem blaſſen Schein In langer Reihe führte man uns, von be⸗ 
der Morgendämmerung, die ſich durch das kleine waffneten Rothmützen umgeben, durch die Stadt. 
Fenſter in's Zimmer ſtahl, erſchrocken an. Unſer Als wir über die Place de la République kamen, 
ſtets muthiger Herr war erdfahl im Geſicht glaubten wir, wir ſollten geköpft werden, aber 
und zitterte am ganzen Leibe. Ein zweiter und man führte uns bei der Guillotine vorüber, die 
dritter Schlag erdröhnte, und mit Gekrach fiel noch in Thätigkeit war. Der Platz war ziemlich 
die Hausthür nach innen zu in den kleinen Flur leer. Nur wenig Menſchen ſtanden in der Nähe 
hinein. Dann leuchtete eine Hand mit einer des Schaffots und ſahen dem blutigen Schau⸗ 
Fackel durch's Fenſter in's Zimmer, und ein ſpiele zu. Dann ging unſer Zug durch mehrere 
Dutzend Rothmützen ſprang in die Stube hinein. ſtille Straßen nach dem Waſſer hin. Während 
Niemand von uns ſetzte ſich zur Wehr. In des Marſches war es mir, als ob die Feſſeln 
wenigen Augenblicken waren wir an Händen an meinen Händen ſich lockerten. Ich war der 


weite der gefährlichen Menſchen. Unſer Herr 
rief mit zitternder Stimme die Seinigen einzeln 
beim Namen, und als Alle geantwortet hatten, 
daß ſie unverletzt ſeien, ſtürzten ihm die Thränen 
aus den Augen. 

Wir fuhren die Nacht hindurch, ohne daß 
uns etwas Feindliches begegnete, und landeten, 
als der Morgen graute, in einer einſamen 
Gegend. Der Herr lenkte das Boot in ein Schilf⸗ 
dickicht hinein. Wir landeten und betraten 
einen dichten Wald. Hier machten wir bald 
Halt, zündeten ein Feuer an und kochten in 
einem Keſſelchen Chokolade, von dem wir Alle 
genoſſen. a 

Die Frauen und die beiden Knaben waren 
trotz der Angſt, die fie ausgeſtanden, und ob⸗ 
wohl ſie die Nacht hindurch kein Auge zugethan 
hatten, noch ſehr rüſtig und drängten unſeren 
Herrn zum Aufbruch. Dieſer erklärte nun, daß 
wir in drei Abtheilungen getrennt verſuchen 
müßten, Paimboeuf zu erreichen. Da man uns 
wahrſcheinlich verfolgen würde, ſo würden wir, 
wenn wir zuſammen blieben, ſicher unſeren Hen- 
kern in die Hände gerathen. 

„Ich,“ ſprach er, „ſteige mit meiner Frau 
wieder in das Boot. Wir fahren noch eine 
Strecke, ſteigen dann am rechten Ufer aus und 
verſuchen von dort aus ſo bald als möglich 
Paimboeuf zu erreichen. Dann verſtecken wir 
uns bei dem Fiſcher Barette und erwarten 
euch. — Du,“ wandte er ſich hierauf an Louvet, 
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„nimmſt Lucie und Charles mit Dir. Wenn und Füßen gebunden. Letzte geweſen, den ſie gebunden hatten, und 
ihr die Hauptſtraße gewonnen habt, ſo geht Wir waren verloren! war gefeſſelt worden, als die Hälfte meiner Ge⸗ 


Man ſchleppte uns hinaus und ſetzte uns fährten den Saal bereits verlaſſen hatte. In 
auf einen Wagen. Zwei Rothmützen ſetzten fid) | der Eile — denn der Führer ſchimpfte und wet⸗ 
zu uns, die Anderen beſtiegen einen zweiten terte, daß es zu langſam ginge — hatte die 
Wagen und fort ging's, was die Pferde laufen Rothmütze, die mich feſſelte, den Strick nicht ge⸗ 
konnten, zurück nach Nantes. knotet. Vorſichtig verſuchte ich, während wir 

Von den beiden Soldaten, die auf unſerem weiter ſchritten, die Hände hin und her zu be⸗ 
Wagen ſaßen, erfuhren wir das Furchtbare. wegen und bemerkte zu meiner Freude, daß der 
Louvet hatte die ihm anvertrauten Kinder nach Strick ſich lockerte, und daß es mir möglich 
Nantes zurückgeführt und dort unſeren Verſteck ſein würde, die Hände frei zu bekommen. Ich 
verrathen. Er war mit einer ehrenvollen Er: faßte einige Hoffnung auf Errettung, ich ließ 
wähnung von Carrier belohnt und in die Kom- mir aber nichts merken und ging geſenkten 
pagnie Marat aufgenommen worden. Hauptes meines Weges weiter. 

Als ich nun ſah, daß wir Alle rettungslos Als wir den Strom erreicht hatten, ſahen 
verloren waren, kam eine tiefe Ruhe über mich, wir ein großes, flaches Fahrzeug am Ufer halten. 
und ich ſank, obgleich ich gefeſſelt der Länge Es war wie eine Fähre gebaut und ſah einem 
nach auf dem Wagen lag, in einen tiefen Schlaf. Floß ähnlicher als einem Schiff. Es war un⸗ 
Am Abend trafen wir in Nantes ein. Der bedeckt und bot Platz genug für uns, die wir 
heiße Wunſch der Eltern, mit ihren Kindern wohl hundert Perſonen zählen mochten. Auf 
vereint zu werden, um mit ihnen vereint ſterben dem nur wenige Zoll hohen Bord ſteckte eine 
zu können, ging nicht in Erfüllung. Wir wur: große Zahl Windlichter, die das Waſſer und 
den in einen Keller des Rathhauſes eingeſperrt, das Ufer weithin erleuchteten. 
wo man uns ohne Licht, ohne Nahrung die Nun mußten wir auf das Fahrzeug über⸗ 
ganze Nacht hindurch unſeren traurigen Ge- treten. Auf die linke Seite kamen die Männer, 
danken überließ. auf die rechte die Weiber und die Kinder. In 

Nach langen, langen Stunden, deren Qual die Mitte zwiſchen den Männern und Weibern 
die völlige Finſterniß, die in unſerem Keller traten etwa zwanzig Rothmützen, die Anderen 
herrſchte, und die Kälte vermehrten, wurde unſer von der Mannſchaft beſtiegen mehrere Boote, 
Gefängniß geöffnet und wir vor unſeren Richter die bereit lagen. 
geführt. In dem großen Saale des Rathhauſes Was jetzt folgte, läßt ſich mit Worten 
ſaß an einem Tiſch Carrier, der Konvents- nicht ſchildern, und ift fo grauenhaft, daß ſich 
vertreter, neben ihm ſaßen zwei mir unbekannte mir noch jetzt in der Erinnerung die Haare 
Männer. Etwa ein Dutzend Rothmützen ſtand ſträuben. 


über Chateau rouge nach Paimboeuf. Vielleicht 
könnt ihr ſchon morgen Abend bei uns eintreffen. 
— Und Du, Jean,“ ſprach er zu mir, „nimmſt 
Louis. Derſelbe gilt als Dein Neffe. Ihr 
geht den Fußweg am Strome entlang bis Foret 
noire. Ihr könnt ſchon morgen Mittag in 
Paimboeuf ſein.“ 

Hierauf beſchrieb uns der Herr genau den 
Weg, den wir zu gehen hatten, denn er kannte 
weit herum im Lande Weg und Steg und gab 
uns ſchließlich eine genaue Beſchreibung des 
Hauſes des Fiſchers Barette, das nicht zu verfehlen 
war, weil es, etwa eine Stunde von Paimboeuf 
entfernt, einſam auf einer Düne lag, und em⸗ 
pfahl uns Allen ein ſicheres, ja herausfordern⸗ 
des Auftreten. 

Nun folgte ein Auftritt, an den ich bis zu 
meinem Ende werde denken müſſen. Die Eltern 
umarmten und küßten unter heißen Thränen 
ihre Kinder. Endlich riſſen ſie ſich los, be⸗ 
ſtiegen das Boot und waren bald unſeren Blicken 
entſchwunden. 

Nun machten auch wir uns auf den Weg. 
Louvet nahm Charles an der Hand, die ſchöne 
Lucie folgte ihnen, und bald waren die Drei 
im Walde verſchwunden. Ich aber ergriff die 
Hand meines kleinen Louis und ſuchte den Fuß⸗ 
weg am Waſſer auf, den ich bald fand, und 
auf dem wir vorwärts ſchritten. 

Wir liefen den ganzen Tag, ohne daß uns 
etwas Gefährliches be egnet wäre, und hielten 
Nachtruhe in einem kleinen Kirchdorfe. Neu 


eſtärkt ſetzten wir am folgenden Morgen unſere oder lag umher, rauchend und leiſe miteinander Während das Fahrzeug mit uns langſam 
anderung fort und trafen am Nachmittag plaudernd. Einen ſah ich aus einem Topfe vom Ufer fort der Mitte des Stromes zuſchwamm, 
wohlbehalten in Paimboeuf ein, wo wir den ſeſſen. warfen die Rothmützen, die in der Mitte ſtanden, 


Herrn und ſeine Frau bereits bei dem Fiſcher Ueber das, was nun folgte, kann ich nichts ihre Gewehre über die Schulter und fielen wie 
Barette antrafen. Die Freude, als wir in's ſagen, denn meine Erinnerung hat mich im wilde Beſtien über die Frauen her. Anfangs 
Zimmer traten, war groß. Wir Beide wurden | Stich gelaſſen. Ich weiß nur, daß wenige Fragen ſah es wirklich fo aus, als ob fie die Weiber 
immer und immer wieder von unſerer Herr- an uns gerichtet wurden, daß unſer Herr bat, zerreißen wollten. Sie riſſen ihnen aber nur 
ſchaft umarmt und geküßt, auch die einfachen ihn zuſammen mit ſeinen Kindern ſterben zu die Kleider vom Leibe. Vergebens war alles 
Fiſchersleute theilten unſere Freude. Daß von laffen, und daß er auch für mich bat. Dann Bitten, Flehen und Jammern der Frauen. 
dieſen Leuten uns keine Gefahr drohe, wußte ſagte der ſchreckliche Carrier, daß er uns Alle „Was braucht ihr Kleider für eure Reiſe?“ 
man, wenn man ihnen in's Auge ſah. zum Tode verurtheile, weil wir uns ſämmtlich lachten die rohen Geſellen. Bald lagen die 
Nun ſollte gegeſſen werden, aber Herr und als Feinde der Republik gezeigt hätten. Der Kleider in einem großen Haufen am Boden, 
Frau Rabourdin brachten keinen Biſſen herunter. Fiſcher Barette und ſein Weib wurden ſofort als Beute für die Ruchloſen. Und nun warfen 
Immer horchten fie in die Dunkelheit hinaus, abgeführt und hingerichtet, denn die Guillotine | fid die Rothmützen auf die Weiber und Männer 
ob ſich nicht Tritte hören ließen, die ihnen das ging wieder; wir Anderen wurden, aneinander und ſtießen und drängten fie über Bord. Ein 
Kommen ihrer anderen Kinder verkündigten; gefeſſelt, in das Stadtgefängniß geführt. Dort furchtbares Wehegeſchrei erfüllte die Luft, das 
aber Stunde um Stunde verrann, ohne daß! wurden uns die Feſſeln abgenommen, und man gurgelnde Rauſchen des Stromes übertönend. 
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Einige fprangen freiwillig in das Waſſer, die 
Meiſten aber wurden hineingeſtoßen. Verzweif— 
lungsvoll mit dem Tode ringend, verſuchten 
Viele, ſich mit den Zähnen an dem Fahrzeuge 
feſtzuhalten, wurden aber mit Kolbenſtößen 
zurückgetrieben. Andere näherten ſich, mühſam 
mit den Füßen ſchwimmend, den begleitenden 
Booten und ſtießen herzzerreißende Bitten um 
Errettung aus. Aber Niemand erbarmte ſich 
ihrer. Und in dieſen Schwarm elender, ver— 
zweifelter, von Todesangſt geplagter und mit 
dem Tode ringender Menſchen ſchoſſen die Roth— 
mützen von der Gabarre und den Booten aus 
hinein, ob aus Erbarmen, den Klagenden den 
Todeskampf zu verkürzen, ob aus Zeitvertreib, 
das kann ich nicht entſcheiden. 

Als das Schieben und Drängen losging, 
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kam ein wilder Muth über mid. Ein Ruck, 
und meine Feſſeln lösten ſich. Meine Hände 
waren frei. Nun wollte ich über Bord ſpringen, 
aber ich war ſo von allen Seiten eingekeilt, 
daß ich meinen Vorſatz nicht ausführen konnte. 
Langſam wurde ich mit der Menge meiner 
Leidensgefährten fortgedrängt, und nun ſtürzten 
wir, einer dicht neben dem anderen, kopfüber 
in die Fluth. Ich war ein vortrefflicher Taucher 
und Schwimmer. Kaum hatte ich das Waſſer 
berührt, als ich, rechts und links mir mit den 
Händen Platz machend, tief untertauchte, um 
aus dem ſchrecklichen Knäuel meiner mit dem 
Tode kämpfenden Gefährten herauszukommen, 
dann ſchwamm ich mit der geſteigerten Kraft, 
welche die Verzweiflung gibt, unter Waſſer fort, 


aber nicht ſtromabwärts, ſondern ſeitwärts gegen 


den Strom. Als meine Kraft zu Ende ging, 
tauchte ich empor und ſah, nachdem ich Athem 
geſchöpft hatte, daß ich mich kaum zwanzig Schritte 
von der Gabarre entfernt hatte; aber ich befand 
mich auf gleicher Höhe mit ihr zu ihrer Linken. 
Das war meine Rettung, denn die Aufmerkſam— 
keit unſerer Henker war nach vorn gerichtet, 
ſtromabwärts feuerten ſie unausgeſetzt, ſobald 
ein Körper auf der Oberfläche des Waſſers ſich 
zeigte. Niemand ſchien auf den Einfall zukommen, 
daß eines ihrer Opfer ſeitwärts hätte entwiſchen 
können, Niemand bemerkte mich. 

Vorſichtig, den Kopf nur wenig aus dem 
Waſſer hebend, ſchwamm ich dem linken Ufer 
zu, weiter und weiter mich von der Gabarre 
entfernend. Allmälig wurde es ſtill auf dem 
Waſſer, das Schreien und Jammern verſtummte 
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Unteroffizier: Mann, jo reden Sie dod 
Wozu haben Sie jonjt Ihre Leber? 


a 


BUT 
NN, 
Bam. 


In der Inſtruktionsſtunde. 


Humoriſtiſches. 


Fre 


A Sie 'mal, mein Lieber, bei Ihnen 
friſch von der Leber weg. 2 a 


Heimgegeben. 


Fremder (id über einige kleinſtädtiſche Einrichtungen luſtig machend): Sagen 


Einheimiſcher: Nein, denn es kommen immerwährend Fremde in unſern Ort. 


ſtirbt wohl die Dummheit nie aus? 


ſchließlich ganz, und kein Schuß fiel mehr. Nun 
ſchwamm ich kräftig darauf los und erreichte 
auch bald das Ufer. 

In jener Schreckensnacht noch lief ich bis 
Haut Village und fand im Hauſe eines Bauern 
Aufnahme. Mein Wirth verrieth mich nicht 
und wurde mein Wohlthäter. Er pflegte mich, 
als ich in eine ſchwere Krankheit verfiel. Als 
ich geneſen war, wanderte ich nach der Grenze 
und überſchritt dieſelbe am 28. Juli 1794, ge: 
rade an dem Tage, wo Robespierre ſein fluch— 
beladenes Haupt unter die Guillotine legen mußte. 

Auf Erkundigungen, die ich nach mehreren 
Jahren in Nantes einzog, erfuhr ich, daß von 
der Familie meines Herrn Niemand mehr am 
Leben war. Der Kutſcher Francois Louvet war 
nach Paris gezogen. Was aus ihm geworden 
war, wußte Niemand. Die Köchin und Marie 
waren dem Tode entgangen, hatten aber Nantes 
ebenfalls verlaſſen. Meinen eifrigen Nachfor— 
ſchungen gelang es, Marie endlich in Orleans, 
wo ſie eine neue Stellung gefunden hatte, zu 
entdecken. Ich ſchrieb ihr, und gerne entſprach 
ſie meiner Bitte, ebenfalls auszuwandern. Sie 
wurde meine Frau und iſt mir immer eine 
treue, geliebte Gefährtin geweſen. 


Bilder -Näthſel. 
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Auflöfung folgt in Nr. 39. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels: „Die Weintraube“ 
in Nr. 37: Die einzelnen Beerenreihen der Trauben beſtehen aus 


ſolchen mit gerader und ſolchen mit ungerader Anzahl. Werden — 


von oben nach unten — zuerſt die Lettern der ungeraden und 


dann ebenſo die Lettern der geraden Reihen abgeleſen, ſo erhält man 
die Worte: Es lebe — der Wein! 


Logogriph. 
Mit I ſchlingt's durch ein deutſches Land 
Sein vielgewund'nes Silberband. 
Mit s hat's in vergang'ner Zeit 
Sein Volk von hartem Loos befreit. 
Miter ruft's oſt vielhundertſach 
Die frohe Luſt des Lachens wach. 
Doch manche Dichtung, ernſt und tief, 
Das Wort miten in's Leben rief; 
Und geh'n zwei Zeichen noch voraus, 
So ſtillt's die Noth in manchem Haus. 


Auflöſung folgt in Nr. 39. 


Auflöſung von Nr. 37: 
des Diamant-Räthſels: 
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